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Übersicht: 
Konzept und 
methodisches 
Design
Modellprojekt
 „Kinderschutz in 
ländlichen 
Räumen“

Ausgangssituation

Veränderte rechtliche Rahmenbedingungen, einige dramatisch verlau-
fene Fälle von Kindesmisshandlung und die daraus skandalisierende 
Berichtserstattung haben dazu geführt, dass Kinderschutz seit Jahren 
ein fachpolitisches und öffentliches Top-Thema ist. Überall in der Praxis 
ist es daraufhin zu verstärkten Bemühungen gekommen, neue fachliche 
Konzepte zu entwickeln und Wege zu finden, Kinder und Jugendliche 
(besser) zu schützen und weitere schwerwiegende Fälle zu verhindern 1.
 
Die spezifischen Strukturmerkmale, die Besonderheiten des ländlichen 
Raumes und die damit verbundenen Lebensbedingungen spielen aber 
im gesamten fachlichen Diskurs eine eher untergeordnete Rolle. Sie sind 
ein „blinder Fleck“ in der Debatte, denn kaum eines der neu entwickelten 
Konzepte zur Verbesserung der Praxis berücksichtigen die spezifischen 
Bedingungen ländlicher und dabei teils strukturschwacher Regionen 2.  

Mögliche Unterschiede zwischen Stadt und Land in Bezug auf den Be-
darf, auf spezifische Zugänge und auf die fachliche Ausgestaltung von 
Kinderschutzangeboten werden kaum berücksichtigt, die kommunale 
Praxis erfindet hier lokale Lösungen, um den jeweiligen Bedingungen 
und Anforderungen gerecht werden zu können.

neue Konzepte

„blinder Fleck“

  1 
Vergl. Wolff et al (2013): Aus Fehlern lernen – Qualitätsmanagement im Kinderschutz. Opladen  2 Vergl. Debiel et al (Hrsg.) (2012): Soziale Arbeit in ländlichen Räumen. Heidelberg 

Fragestellungen und Ziele des Modellprojektes

Vor dem Hintergrund dieser Ausgangslage entstehen grundsätzliche 
Fragestellungen, die bisher kaum thematisiert wurden:

Was sind zentrale Merkmale und gegenwärtige Bedingungen des 
Kinderschutzes in ländlichen Räumen?

Mit welchen Schwierigkeiten ist Kinderschutzarbeit in ländlichen 
Regionen konfrontiert?

Wie erreichen Kinder, Jugendliche und Familien dort angemessene 
Hilfen?

Was sind gelungene Praxisansätze und wer sind die zentralen 
Akteure, was zeichnet erfolgreiche Kinderschutzarbeit in ländlichen 
Regionen aus?

Im Rahmen des Modellprojektes wurden diese Problemfelder und Frage-
stellungen aufgegriffen und thematisiert. Dabei konnten Defizite und 
Herausforderungen ebenso benannt werden wie gelingende und erfolg-
reiche Ansätze.
 

Forschungskonzept und Methoden

Dem vom BMFSFJ und von der Stiftung Kinderschutz geförderten Modell-
projekt liegt der Ansatz eines mehrperspektivischen Untersuchungsde-
sign mit einer starken Praxisentwicklungsperspektive zugrunde, in dem 
unterschiedliche Methoden genutzt werden.
 

Telefoninterviews von Fach- 
und Leitungskräften der Kin-
derschutz-Zentren (n=10)

Qualitative interviews mit 
Expert(inn)en aus dem 
ländlichen Raum (n=20)

Qualitative interviews mit 
Nutzer(inne)n aus dem 
ländlichen Raum (n=10)

Bundesweiter Fach-
kongress und Workshops

Lokale Fachveranstaltungen

Projektgruppe)

Beschreibung zentraler 
Probleme und Herausforde-
rungen der Kinderschutzar-
beit in ländlichen Räumen
Entwicklung erster 
Handlungsempfehlungen 
zur Weiterentwicklung 
der Kinderschutzpraxis 
in ländlichen Räumen

Praxisforschung

Praxisdiskurs

Praxisentwicklung
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Dadurch wurde erstmals in dieser Breite eine Fachdebatte zum Thema 
angestoßen und durch Praxisforschung ergänzt, woraus wichtiges Wis-
sen zu Herausforderungen, Bedingungen und wirkungsvollen Angebo-
ten in der Kinderschutzarbeit in ländlichen Räumen erzeugt wurde.

Zentrale Ergebnisse aus der Forschung:

(1) Bedingungen in ländlichen Räumen: Ambivalenz sozialer Nähe 
und neue „prekäre Räume“

In ländlichen Räumen verdichten sich sozioökonomische Faktoren, sozia-
le und kulturelle Isolation und familiale Konflikte bis hin zu Gewalt mit 
schwierigen Zugängen zu Hilfen zu einer besonderen Problemdynamik.

Das mit der sozialen Nähe in ländlichen Räumen verbundene „Getrat-
sche“ ist ein Problem, kann aber bewältigt werden. Die Nachbarschafts-
hilfe ist in ländlichen Räumen eine Ressource, steht aber nicht immer 
und allen zur Verfügung.

Innerhalb ländlicher Regionen kommt es aber verstärkt zur Ausbildung 
von „prekären Räumen“, in denen sich soziale Problemlagen ballen und 
es zu neuen Ungleichheiten und somit auch Entwicklungsanforderun-
gen kommt.
 

(2) Kooperation und Vernetzung in ländlichen Räumen als 
Schlüssel erfolgreicher Praxis

Kooperation zwischen den Professionellen in ländlichen Räumen wird 
oftmals positiv konnotiert, birgt in der Praxis allerdings erhebliche Fall-
stricke. Andere Berufsgruppen und zivilgesellschaftliche Akteure (wie 
Ärzte und Lehrer(inn)en, Vereine und Verbände) können bedeutsame 
Türöffner sein und sind noch zu wenig im Blick der Vernetzungsaktivi-
täten.

(3) Barrieren und förderliche Aspekte im Zugang und bei der Inan-
spruchnahme von Hilfen (siehe Grafik)

Praxisforschung

besondere 
Problemdynamik

Vernetzung

Barrieren und 
förderliche Aspekte 
der Inanspruchnah-
me von Beratung 
aus Sicht von 
Klient(inn)en nach 
einem Modell nach 
Warschburger 
2009 (vergl. 
Herschelmann 
2014 3)

grün: 
Modellstandorte 
Projekt „Kinder-
schutz in ländli-
chen Räumen:
Kinderschutz-
Zentren Oldenburg, 
Kulmbach, Rheine, 
Ostalb und West-
küste, 
Koordination: 
BAG der Kinder-
schutz-Zentren, 
Köln

 3 
Herschelmann, Michael (2014): Kinderschutz im ländlichen Raum: Ausgangsfragen, erste Befunde und künftige

 Herausforderungen. In: Heinitz / Herschelmann (Hrsg. BAG der Kinderschutz-Zentren; i.V.): Riskante Idylle? 
 Kinderschutz in ländlichen Räumen. Köln
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Bessere Mobilität und Erreichbarkeit von Hilfeangeboten
Kinderschutz in ländlichen Räumen ist angewiesen auf Mobilität, dazu 
bedarf es aber bei den Fachstellen auch eines Budgets für Fahrtzeit. 
Darüber hinaus muss gemeinsam mit ÖPNV nach bürgernahen Model-
len gesucht werden (wie bspw. Bürgerbusmodelle), um Hilfen für Famili-
en in entlegenen Gegenden erreichbar zu machen.

Veränderte Arbeitsformen im ländlichen Raum
Neue Arbeitsformen und Methoden müssen stärker entwickelt und 
genutzt werden, z.B. können Telefonberatung / Onlineberatung und 
Nutzung sozialer Medien stärker als bisher als ein strukturelles Angebot 
verbessert werden. Nötig dazu aber qualifiziertes Personal und nachhal-
tige Rahmenbedingungen. Allerdings sind diese keine Substitut, es gilt 
der Grundsatz: Telefonkontakte zu persönlichen Kontakten machen!

Fachberatung im Kinderschutz sollte als Serviceleistung zur Verfügung 
stehen, auch „präventive Fachberatung“ mit Sprechstunden vor Ort und 
bei Elternabenden in Kitas, um die Zugangsschwelle zu senken.

Die Kooperation mit Schule als ganztägigem Sozialisationsfeld für Kin-
der und Jugendliche gewinnt gerade in ländlichen Räumen an Bedeu-
tung. Um die Balance zwischen  Anonymität und  Nähe abzuwägen und 
zu gewährleisten – unsichtbar sichtbar zu sein, müssen diese Regelein-
richtungen stärker in die kommunale Kinderschutzstruktur eingebun-
den werden.

Mobile aufsuchende Angebote (Beratungsmobil der Medizin) aus ande-
ren Bereichen sind nicht eins zu eins umzusetzen, da im Kinderschutz 
und bei Nutzung entsprechender Hilfen die Gefahr der Stigmatisierung 
besteht.

Frühe und präventive Hilfe
Angebote für Eltern mit kleinen Kindern müssen dezentraler angeboten 
werden, bewährt haben sich konzeptionelle Kopplungen zwischen nied-
rigschwelligen Angeboten und Unterstützungsangeboten des Jugendam-
tes oder von Beratungsstellen. 

Bildungsprogramme an Schulen können früh für das Thema sensibilisieren.

Mobilität

persönliche 
Kontakte

Fachberatung

Welche 
Ressourcen?

niedrigschwellige
Angebote

Entwicklungsaufgaben zur Verbesserung 
des Kinderschutzes in ländlichen Räumen 
– Ergebnisse des Modellprojektes:

Folgende künftige und wichtige Entwicklungsaufgaben wurden im Rah-
men des Modellprojektes identifiziert, konkrete Aussagen dazu finden 
Sie im Abschlussbericht unter www.kinderschutz-zentren.org

Stärkere Aufklärung und politische Gestaltung für Kinderschutz in 
ländlichen Räumen 
Sensibilisierung für das Thema, Meinungsmacher für Kinderschutz mo-
tivieren, für die Region passende Zugangspersonen finden aber auch auf 
Bundesebene, Landesebene und kommunaler Ebene, Zuständigkeits- und  
Kommunikationslücken zwischen Gesetzgebung, Bedarfs- und Konzept-
entwicklung und praktischer Umsetzung schließen.

Kinderschutz muss als wichtiges Aufgabenfeld gesehen werden, wo-
durch die Attraktivität und Lebensqualität von Gemeinden gestärkt 
werden kann, hartnäckige Tabus und einseitig tradierte Vorstellungen 
(„ländlicher Raum als Idylle“) überwinden – Kinderschutz und Kindes-
wohlförderung als Chance für kommunale Entwicklung und als Stand-
ortfaktor.

Verbessertes Informationsmanagement
Es besteht bei Fachkräften aus unterschiedlichen Handlungsfeldern 
anhaltend hoher Informationsbedarf zu Kinderschutzaufgaben. Aber 
auch allgemeine Informationen für die Bevölkerung werden als Defizit 
beschrieben und sollten transparenter gemacht werden („Kinderschutz 
fängt nicht erst bei Gewalt in der Familie an“). Die Nutzung moderner 
Kommunikationsmedien kann hier eine stärkere Rolle spielen.

Kinderschutzanliegen können aus Sicht der befragten Klienten und 
Fachkräfte dann wirksamer transportiert werden, wenn sie gemeinsam 
von freien und öffentlichen Träger präsentiert und entwickelt werden, 
aber auch die bestehenden Netzwerk- und Kommunikationsstrukturen 
müssen besser genutzt werden, um fachliche Inhalte und Anliegen stär-
ker nach außen zu transportieren.

Sensibilisierung

moderne 
Kommunikations-

medien



1110

Andere Formen der Kooperation und Vernetzung
Im ländlichen Raum ist es noch wichtiger zu kooperieren, da Angebots-
dichte und Auswahlmöglichkeiten geringer sind als in Städten sind, 
insbesondere mit Kinder- und Jugendpsychiatrie, Schulen und Kinder-
ärzten.

Um bereits bestehende Kommunikations- und Netzwerkstrukturen 
besser nutzen zu können, braucht es Zeit und Kontinuität und sichere 
Rahmenbedingungen, die Ressourcen der Netzwerkpartner müssen sta-
bilisiert oder erst geschaffen werden (z.B. bei Schule und in der Medizin), 
personale  Wechsel schaffen Instabilität, persönliche Kontinuität ist im 
ländlichen Raum zentral.

Schnittstellen zur Medizin verbessern, hier insbesondere zur Erwachse-
nenpsychiatrie, Landärzte werden immer weniger, Hausärzte überneh-
men kinderspezifische Aufgaben, diese müssen über die vorhandenen  
Vernetzungsstrukturen geschult werden. Ländliche Kliniken hingegen 
machen sich auf den Weg, Kinderschutzproblematiken stärker ins Auge 
zu fassen.

Schnittstellen zu Schulen verbessern: Es braucht verbindliche Regelun-
gen zur Kooperation, ausgehend von der Schulverwaltung, aber auch 
mehr Beratungsmöglichkeiten an Schulen anknüpfen, Kinderschutz als 
Unterrichtsfach, Fachberatung stärker nutzen und Unterstützung bei 
Verfahrensabläufen, Verantwortlichkeiten für Umsetzung von Infor-
mation zu Kinderschutz stärker nutzen, konkrete Projekte gestalten und 
Prävention stärken. 

Schule muss stärker im Hinblick als sozialisatorische Kristallisations-
punkte nutzen, aber auch Kooperation mit den Institutionen stärken, 
in denen Öffentlichkeit stattfindet, öffentliches Leben und Kontakte zu 
Vereinen, Verbänden, Landfrauen nutzen.

Bedarfsgerechte Sozial-, Bildungs-  und Jugendhilfeplanung
Auf regionale Besonderheiten achten, diese eruieren und erforschen, was 
sind Messgrößen, Kriterien zur Bewertung der Kinderschutzqualität in 
einem ländlichen Raum, bessere Finanzierungsstruktur der langen Wege 
berücksichtigen.

Stärkere Verelendungstendenzen, die im Gegensatz zu städtischen Gebie-
ten nicht thematisiert werden, Verelendung als „städtisches Monopol“ 
stärker in Betracht ziehen.

Fachliche Handlungskonzepte müssen lange Distanzen, schwierige Er-
reichbarkeit stärker einbeziehen, abgestimmte Planungen, Kinderschutz 
stärker verankern, „Kinderwohlbeauftragter“.
 
Fachliche Standards und Angebote müssen stärker zwischen Jugendäm-
tern aber auch zwischen öffentlichem und freiem Träger abgestimmt 
und entwickelt werden, müssen mehr vergleichbar sein, Zuständigkeiten 
besser geregelt werden.

Es braucht mehr spezifische Beratungsangebote, wie bspw. mehr Kinder- 
und Jugendtherapeuten.

Kinderschutz in ländlichen Räumen ist trotz der Herausforderungen 
ein weitestgehend vernachlässigtes Thema in Forschung, Politik und 
Praxis. Hierzu bedarf es weiterer Anstrengungen, unsere Thesen auf 
der nächsten Seite!

Mehr Informationen und den Abschlussbericht des Modellprojektes finden 
Sie unter: www.kinderschutz-zentren.org

Kooperationen

sichere Rahmen.
bedingungen

Beratungsmöglich-
keiten an Schulen

regionale 
Besonderheiten 
beachten

mögliche
Verelendung

Fachberatung

fachliche 
Standards

weitere
Anstrengungen 
nötig
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Kinderschutz im ländlichen Raum 
– Entwicklungsaufgaben für die Zukunft

  Kinderschutz in ländlichen Räumen braucht kontinuierliche Vernetzung 
der professionellen und zivilgesellschaftlichen Akteure und eine stärkere 
Aufklärung!

  Kinderschutz in ländlichen Räumen braucht mobile Klienten, d.h. flexible 
Transportsysteme und transparente und niedrigschwellige Erreichbarkeit 
von Hilfeangeboten!

  Kinderschutz in ländlichen Räumen braucht aber auch mobile 
Berater(innen), d.h. mehr aufsuchende und zugehende Arbeitsformen, 
um Kinder, Jugendliche und Familien besser und schneller zu erreichen!

  Kinderschutz in ländlichen Räumen braucht adäquate Finanzierungs-
  modelle, die lange Wegstrecken und regionale Besonderheiten mit berück-

sichtigen, es darf keine weiteren pauschalen Kürzungen mehr geben!

  Kinderschutz in ländlichen Räumen gelingt durch gewachsene Bezie-
hungen, d.h. es braucht mehr personelle Kontinuität und belastbare 
Beziehungen, das müssen die Träger vor Ort gewährleisten können!

  Kinderschutz in ländlichen Räumen ist eine Querschnittsaufgabe, die 
nicht nur die Kinder- und Jugendhilfe betrifft, andere Systeme wie 

  Medizin und Schule müssen stärker in das Thema einbezogen und ent-
sprechend qualifiziert und ausgestattet werden!

  Kinderschutz in ländlichen Räumen braucht vor allem kreative und 
  lokale Lösungen, vor allem aber ein stärkeres öffentliches Bewusstsein 
 – Kinderschutz und Kindeswohlförderung ist ein Standortfaktor!

Kontakt

Die Kinderschutz-Zentren
Dipl. Soz.päd. Stefan Heinitz
Bonner Str. 145, 50968 Köln
heinitz@kinderschutz-zentren.org
www.kinderschutz-zentren.org

Ansprechpartner
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Kinderschutz in ländlichen Räumen – Child protection in rural areas

 Poster-Session bei der Regional Conference der ISPCAN in Dublin

Vom 14.– 18.9.2013 beteiligten sich die Kinderschutz-Zentren aktiv an der 
13. Regionalkonferenz der ISPCAN. Schwerpunktthema unserer Poster-
präsentation und am Stand der Kinderschutz-Zentren war das Modellprojekt 
Kinderschutz in ländlichen Räumen. Das Thema stieß auf Interesse, insbe-
sondere bei Fach- und Leitungskräften und Wissenschaftlern aus GB, Irland 
und Kanada. In weiterführenden Gesprächen wurde jedoch deutlich, dass 
spezifische Probleme (wie lange Distanzen und schwierige Zugänge zu Fami-
lien) wahrgenommen, aber auch international bisher kaum erforscht oder 
bearbeitet worden sind. 
Perspektivisch wollen wir das Thema auch international vergleichend stärker 
in den Blick nehmen.

Am Stand der Kinderschutz-Zentren beim 
ISPCAN Kongress in Dublin. 

Prof. Dr. Michael Herschelmann und 
Stefan Heinitz im Gespräch mit Jenny Gray, 
Präsidentin der ISPCAN

 

Internationaler 
Austausch
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